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Studie: Lehren und Lernen  im Fokus der Klassengröße (Kompendium)
Qualitative Untersuchungen an bayerischen Hauptschulen

Der Aspekt der Klassengröße im Urteil von Lehrern und Schülern
1.   Forschungsinteresse

Gesellschaftliche und lebensweltliche Veränderungen durchdringen die Alltagswelt von Schülern und Lehrern in vielschichtiger Weise. Im Zentrum steht der Aspekt einer veränderten Kindheit und Jugend, die mit Ihren Begleitphänomenen auch in die Lebenswelt der Schule hineinwirken und dieser veränderte Bedingungen zuweisen. Eine zunehmend kritische Haltung der Öffentlichkeit gegenüber Institutionen - gerade gegenüber der Schule - verweist auf grundlegende Wandlungsprozesse, in deren Folge sich auch das Verhältnis von Schülern und Lehrern zur Schule verändert. Die PISA-Studie belegt, dass die Schulleistungen speziell in Deutschland ausgesprochen stark von sozioökonomischen Bedingungen beeinflusst werden. deshalb muss die unterrichtliche und pädagogische Qualität schulischer Rahmenbedingungen zentraler Ansatzpunkt für Veränderungsprozesse sein. Eine solche Entwicklung hat weitreichende Auswirkungen auf Rollenbilder und Einstellungen von Lehrern und Schülern. Im Mittelpunkt des Forschungsinteresses stehen der Schulalltag und seine Geschehensdynamik mit Blick auf die Größe von Schulklassen. Erfahrungen und Einstellungen von Lehrern und Schülern - unter besonderer Berücksichtigung des Aspekts der Klassengröße bzw. Größe von Lerngruppen - bilden den Untersuchungs- und Erkenntnisgegenstand. Das Forschungsinteresse gilt der Hauptschule, einer weiterführenden Schulart, die in besonderer Weise auch Schieflagen und Problemen unserer Gesellschaft fokussiert. Ansprechpartner im Forschungsprojekt sind Hauptschülerinnen und Hauptschüler sowie Hauptschullehrerinnen und Hauptschullehrer. Das Forschungsprojekt soll klären helfen, welche Orientierungslinien für Schüler und Lehrer in Bezug auf eine sinnvolle Alltagsbewältigung bestimmend sind. Dabei geht es um die Frage, welche Chancen Lehrer und Schüler am Bildungsort „Schule“ erkennen, um ein Stück eigenen Lebens sinnvoll und angenehm verwirklichen zu können. Welche Ressourcen stehen ihnen zur Verfügung, um solche Chancen nützen zu können? Spielt die Größe der Schulklasse oder Lerngruppe eine Rolle und welche? 

Wie gestalten sich Lehr-, Lernprozesse und soziale Kommunikation in kleinen bzw. in großen Klassen (Lerngruppen)? Wie und in welchem Grad wirken sich klimatische Faktoren auf das Lehrer-Schüler-Verhältnis aus? Welche Problemfelder etablieren sich? Zeigen sie direkte und indirekte Auswirkungen auf das Unterrichtsgeschehen, auf Lern- und Erziehungsprozesse in der Klasse? In welcher Form bilden sich unterrichtliche und pädagogische Kontraste aus? Schafft Schule Barrieren, die Schülern oder Lehrern an der Entfaltung ihrer Ziele und Lebenspläne hindert? Im Nachdenken über Alltagsphänomene und deren Bestimmungsdynamik soll der Zugang zu Perspektiven von Lehrern und Schülern ermöglicht werden. So soll die Schule auch auf Widersprüche hinterfragt werden. In Bezug auf verschieden große Klassen sollen Sichtweisen und Erklärungsmodelle von Lehrern und Schülern erkundet werden. Es geht um die Frage, auf welche Weise sich Entwicklungen und Ereignisse in der Schule in den Köpfen von Lehrern und Schülern verankern und welche innere Resonanz sie beim einzelnen hervorrufen. Das Forschungsvorhaben soll diese Schnittebene untersuchen. 

In Hinblick auf eine Analyse des Lebensfeldes „Schule“ lassen sich unter besonderer Berücksichtigung des Aspekts der Klassengröße drei Zielbereiche beschreiben:

· Die Betrachtung eines gesellschaftlichen Umfeldes, das ökonomische und strukturelle Rahmenbedingungen vorgibt, in die Schule, Lehrer und Schüler eingebettet sind. 

· Die Beschreibung der Nahwelt von Schülern und Lehrern durch Analyse von Bedingungen in der einzelnen Schulkasse und der Erfahrungswelt von Lehrern und Schülern; dabei spielen organisatorische, zeitliche, inhaltliche und soziale Aspekte eine wichtige Rolle.

· Die Berücksichtigung von Lebensumständen, hergestellt durch Sozialisationsbedingungen und zwischenmenschliche Beziehungen in der Klasse; dabei wird die Genese von Einstellungen, Urteilen und Handlungsmotiven ins Kalkül gezogen. 

Durch die Forschungsarbeit soll ermittelt werden, wie Lehrer und Schüler diejenige Um- und Mitwelt, der sie in der Schule begegnen, für sich definieren und deuten. Vor allem gilt es, in sensiblen Nuancen den Pendelschlag zu beschreiben, der zwischen den beiden Polen von angenehmen und belastenden Erfahrungen in der Schule entsteht.  Schließlich geht es auch darum, Grenzen schulischer Anforderungsprozesse und Einflussmöglichkeiten aufzuzeigen und das Verhältnis zwischen „Schultheorie“ und „Schulpraxis“ zu beleuchten oder neu zu beschreiben. 

Dem Erfahrungskonzept von Lehrern und Schülern liegt ein komplexes Gefüge an gesellschaftlichen, institutionellen und individuell-personalen Bedingungen zugrunde: 
· Der gesellschaftliche Kontext

Schulische Entwicklungen gehen einher mit Veränderungen und „modernen“ Entwicklungen in der Gesellschaft. In ihnen spiegeln sich „Modeströmungen“ und der Wandel von Wertorientierungen wieder. Sie bilden neue und vielgestaltige Lebensformen aus, die sich auch in veränderten Erscheinungsformen in der Generationenfolge (z. B. im Lehrer-Schülerverhältnis) bemerkbar machen.   
· Der institutionelle Kontext:

Lehrer und Schüler sind Teil des Schulsystems und befinden sich in einem hierarchischen Gefüge von Entscheidungsinstanzen auf unterschiedlichen Ebenen. Die Schule organisiert zentrale Bereiche von Lebensprozessen und setzt für die Beteiligten verbindliche Normen. 

· Der individuell-personale Kontext

Der Schulalltag ist gekennzeichnet durch das interaktive Geschehen zwischen Lehrer und Schülern sowie Schüler und Schülern. Spezifische Beziehungen bestimmen das soziale Klima in der Schule und in der Klasse. Zwischen sozial erfolgreichen Kommunikationsformen und sozialen Störungen entstehen Spannungsfelder. Eigenes Wahrnehmen und Erleben der Schulwirklichkeit erlangt für den einzelnen besondere Bedeutung. Der Alltag von Lehrern und Schülern ist charakterisiert durch unterschiedliche Formen des Bewältigungshandelns. Deren Denken und Handeln ist weitgehend bestimmt durch interessenbezogene Dimensionen. 

In der wissenschaftlichen Literatur wird zur Kategorie „Klassengröße“ auf das besondere Forschungsdefizit im deutschsprachigen Raum hingewiesen. Die schmale Dateninformation rekurriert auf stark segmentierte Untersuchungskriterien. Lernklimatische Bedingungen und lernbeeinflussende Umgebungen werden dabei kaum oder gar nicht berücksichtigt. Meist liegen Befunde vor, die wegen ihrer einseitigbetonten fachlichen Orientierung und Kriterienauswahl zu keiner breiten Erkenntnisbasis gelangen oder auf Grund ihrer methodischen Konzeption zentrale Fragen offen lassen. Die vorliegenden Untersuchungen beziehen sich im Kern auf Positionen von Lehrern und Schülern, die diese in Hinblick auf Erfahrungen in unterschiedlich großen Klassen machen.

2.   Beschreibung der Forschungsarbeit

Ziel der vorliegenden Untersuchung ist es, Einschätzungen und Urteile von Lehrern und Schülern in gegensätzlich großen Klassen zu erhalten. Darüber hinaus soll dem pädagogischen Anspruch Rechnung getragen werden, die gewonnenen Erkenntnisse mit Bezug auf eine Neuorientierung von Bildungszielen und Organisationsstrukturen in der Schule gewinnbringend zu nutzen.
Die Untersuchung ist als Querschnittstudie angelegt. Sie stützt sich auf schriftliche Textinhalte, die über qualitative Methoden der empirischen Forschung erhoben werden. Diese beinhalten beschreibende und analytische Teile. Die Beschreibung und Auswertung der Ergebnisse folgen Kriterien der Inhaltsprotokollierung und -analyse. Die Ergebnisse der Untersuchung bilden eine wichtige Grundlage für Überlegungen zur Sicherung einer besseren Lernqualität an unseren Schulen. Die unzureichende Forschungslage über Erkenntnisse von Lehrern und Schülern zur Dimension „Klassengröße“ ist Veranlassung zu einer genauen Analyse. 
Der Untersuchung liegen folgende Frageschwerpunkte zu Grunde:

· Wie beurteilen Lehrer bzw. Schüler den Aspekt der Klassengröße in Bezug auf erziehliche und unterrichtliche Faktoren?
· Wie beurteilen Lehrer bzw. Schüler den Aspekt der Klassengröße in Bezug auf lernklimatische und soziale Faktoren in der Klasse? 
· Wie beurteilen Lehrer bzw. Schüler den Aspekt der Klassengröße in Bezug auf Lernmotivation, Lernhaltung und Leistungsergebnisse der Schüler?
3.   Forschungskonzept (Gewinnen der Datenbasis)

Qualitative Erhebungs- und Analysemethoden

· Makro-Feldstudie: Lebenswelt „Schule“ – Subjektive Meinungen und Einstellungen von Schülern

· Mikro-Feldstudie: Aspekt der Klassengröße in der Beurteilung von Lehrern und Schülern

Die Untersuchung basiert auf qualitativen Erhebungs- und Analysemethoden (Geschlossene/offene Fragen; Leitfadeninterviews; Gruppendiskussionen; Tagebücher; Fallanalysen/Fallvergleiche). Intention ist es, in der Beschreibung und Analyse von Schüler- und Lehreraussagen eine besondere Tiefenschärfe zu erreichen. An verschiedenen Untersuchungskategorien werden Einschätzungen, Einstellungs- und Handlungskonzepte untersucht, und einer deskriptiven wie interpretativen Analyse zugeführt. 
Datenerhebung

Urteilskonzepte von Schülern

Untersuchung in 20 Hauptschulklassen:
10 Klassen mit 16 bis 20 Schülern
10 Klassen 30 bis 33 Schülern
· Befragung von 800 Hauptschülern / Fragebogen mit offenen und geschlossenen Fragen
· Einzelinterviews: Strukturierte Leitfadeninterviews mit 20 Schülern

Urteilskonzepte von Lehrern 
· Befragung von 400 Hauptschullehrern / Fragebogen mit offenen und geschlossenen Fragen
· Erfahrungsprotokoll von 60 Hauptschullehrern mit 20 Jahren oder mehr Jahren  Berufserfahrung:
30 Klassenlehrer (Klassen mit weniger als 20 Schüler)
30 Klassenlehrer (Klassen mit mehr als 30 Schüler)

· Einzelinterviews: Strukturierte Leitfadeninterviews mit 20 Lehrern

Basiskategorien / Thematische Leitlinien
Grunderkenntnisse – Lernbedingungen – Lernarrangements – Unterrichtsgeschehen – soziale Beziehungen

4. Auswertungsmethoden
In Verbindung mit der Kategorienbildung erfolgt eine Textcodierung, in der Grunddispositionen von Lehrern und Schülern festgehalten werden. Dabei werden aus dem empirischen Material inhaltlich aufschlussreiche Sinnbegriffe gebildet. An diesen Sinnbegriffen orientiert erfolgt eine Deskription der Inhalte, durch die übergeordnete Einstellungsreliefs von Lehrern und Schülern erfasst werden. Die erhobenen Daten werden mehrfeldmethodisch gegliedert und einer Inhaltsanalyse zugeführt. Auf diese Weise lassen sich Inhaltsbeziehungen im Sinn von Denkzusammenhängen, Urteils- und Begründungsmustern beschreiben. Der systematische Fortlauf des Textgebildes wird dabei aufgebrochen und sinnbezüglich vernetzt. Die Entfaltung der Erkenntnisse entspricht einer zunächst engen, aber in der Folge  auch weiteren Kontextanalyse. Durch Vergleichsanalysen werden schließlich zentrale inhaltliche Strukturen und Gehaltsprofile herausgelöst. Den festgelegten Kategorien entsprechend werden situationsbezogene Analysen (kleine Klassen - große Klassen) durchgeführt. 
5. Untersuchungsergebnisse

Vorbemerkungen: 

Die verwendete Sprachform „Lehrer“ bzw. „Schüler“ impliziert die feminine Form. Dies geschieht aus Gründen der leichteren Lesbarkeit und Vereinfachung. 

Die vorliegende Dokumentation ist nach inhaltlichen Schwerpunkten gegliedert, die sich aus zentralen Untersuchungskategorien der Studie ableiten. Sie analysiert in verdichteter Form Meinungen, Einstellungen und Urteile von Lehrern und Schülern, bezogen auf deren Erfahrungen in kleinen bzw. großen Klassen. Die Inhalte bilden, um in der Sprache der Mathematik zu sprechen, den „kleinsten gemeinsamen Nenner“ aller Analyseergebnisse. Es handelt sich um Längsschnittresultate aus den verschiedenen Erhebungsdaten, die klare Aussagen und Begründungen für Situationen, Abläufe und Entwicklungen in Schulklassen liefern. Die Summe der Erkenntnisse belegt - bezogen auf alle untersuchten Kategorien - eine direkte Proportionalität zwischen Klassengröße und virulent werdenden Problemen. Im Zentrum dieser Probleme liegen Phänomene, die mit äußerer und innerer „Disziplin“ zu tun haben und Auswirkungen zeigen auf die Koordination und Durchführung von Lern- und Erziehungsaktivitäten. Hierin bestehen die signifikantesten Unterschiede zwischen kleinen und großen Klassen. In einzelnen Klassen werden Entwicklungen sichtbar, die sich sowohl in positiver wie auch in negativer Form konturenreicher ausprägen als dies in der folgenden Analyse dokumentiert wird. In den meisten Klassen etablieren sich günstigere Lernbedingungen, wenn der Klassenlehrer unterrichtet. 

5.1   Grunderkenntnisse

Kleine Klassen: Weniger als 20 Schüler

Große Klassen: Mehr als 30 Schüler

In kleinen Klassen herrscht bei Lehrern und Schülern größere Zufriedenheit vor als in großen. Alltägliche Erfahrungen und Ereignisse werden mit angenehmeren Empfindungen verknüpft. Sozialisierende Prozesse können sich fruchtbarer entwickeln und festigen. Eine besondere Verstärkung erfährt das soziale Klima. Schüler nehmen ein intensiveres Engagement von Lehrern in Bezug auf die Erklärung von Lerninhalten und soziales Zusammenwachsen wahr. Sie empfinden das Verhalten von Lehrern als angenehmer und „netter“ und stellen fest, dass Lehrer ihren Wünschen und Anliegen aufgeschlossener begegnen. In kleinen Klassen zeigen Schüler an schulischen Belangen und Zielsetzungen größeres Interesse. Sie verlegen ihr Bemühen intensiver auf Lernaufgaben und sozial förderliche Aktivitäten. Beide Aspekte treten als Motiv für eine positive Charakterisierung ihres Engagements stärker zu Tage als in großen Klassen. Schüler entwickeln eine günstigere emotionale Einstellung zur Schule und zu Bildungsaufgaben. Handlungsprioritäten, die sie setzen, weisen einen intensiveren Bezug zum Interesse an schulischer Arbeit, zu Motivation und Lernanstrengung und zu positiven Selbstwertgefühlen auf. Instabile oder gestörte Beziehungen zu Lehrern bilden sich in geringerem Maß und in geringerer Tragweite aus. 

In großen Klassen äußern sich Schüler kritischer zu Verhaltensweisen und Erziehungspraktiken von Lehrern. Fehlarrangements im Lehrerhandeln artikulieren sich im Urteil von Schülern manifester. Ein Teil der Schüler tritt in größere Distanz zu Lehrern und zu Lernaufgaben als dies in kleinen Klassen geschieht. Ziele und Erwartungen von Lehrern werden kontrastreicher zu eigenen Wünschen und Vorstellungen wahrgenommen. Im Schulalltag treten mehr Erwartungswidrigkeiten und Zielkonflikte auf. Schüler äußern an Lehrern und Schule häufiger und massiver Kritik, im Lehrer-Schülerverhältnis manifestieren sich größere Beziehungsprobleme. Mangelnder Konsens zwischen Lehrern und Schülern fördert sozial unerwünschte Verhaltensweisen und Desinteresse am Unterricht. 

In der besseren Fürsorge von Lehrern sehen Schüler ein wichtiges Kriterium, dass in kleinen Klassen größere Zufriedenheit und Zustimmung zu Lehrern herrscht. Diese Aussage bezieht sich sowohl auf private als auch auf schulbezogene Anliegen der Schüler. In überschaubaren Klassengrößen gelingt es leichter, eigene Wünsche zu artikulieren und Ideen umzusetzen. Erfolgreichere Verständigungsprozesse bewirken Freude an individuellem und gemeinsamem Bemühen um Erfolg in der Schule. In kleinen Klassen registrieren Lehrer und Schüler Einflüsse, die angestrebte Ziele fördern bzw. stören, deutlicher. Lehrer und Schüler lernen kompetenter zu handeln und erwerben Fähigkeiten, sich von Zielkonflikten zu befreien. In Bezug auf das soziale Zusammenleben und die unterrichtliche Arbeit werden Effekte erzielt, die zu größerer innerer und äußerer Ruhe führen und auf diese Weise die Kooperation erleichtern. Das Handeln von Schülern ist in kleinen Klassen von mehr Zuversicht und Hoffnung auf Erfolg begleitet. Schüler entwickeln größere Kompetenz darin, zielorientiert und lerneffektiv zu arbeiten, sie sind bestärkter in der Überzeugung, dass ihr Handeln positive Wirkungen auf die gesamte Klasse erzielt. Solche Zielbestimmungen beinhalten nur geringes Konfliktpotential. Wie Lehrer und Schüler durch ihre Aussagen bestätigen, stellt sich das Gelingen, Wissen zu erwerben und in sozialen Kompetenzen gefördert zu werden, in kleinen Klassen pädagogisch wertvoller dar. 

5.2 Soziale Faktoren

Denkformen

Schüler kleiner Klassen bewerten ihr soziales Umfeld positiver als Schüler großer Klassen. In diese Bewertung ist eingeschlossen, dass die Beziehung zu Lehrern wie zu Mitschülern angenehmer erfahren wird. Schüler identifizieren sich stärker mit dem Handeln ihrer Lehrer. Diese verschaffen Argumenten von Schülern in kleinen Gruppen mehr Gehör, sie können besser erklären und konsequenter überzeugen. Schüler nehmen Arbeitsaufgaben bereitwilliger auf sich. Sie stellen bei Lehrern und Mitschülern größere soziale Akzeptanz fest, mit der sie Gefühle der sozialen Anerkennung und Zufriedenheit verbinden. In der Beziehung zwischen Lehrer und Schülern manifestieren sich günstigere Formen der Zuwendung und psychischen Entspannung. Besonders auffallend sowohl nach Lehrer- als auch nach Schüleraussagen ist die Erkenntnis, dass in kleinen Klassen in Bezug auf das Schulerleben positive Denkweisen und Einstellungen stärkere Ausprägung erfahren als in großen. Dieses positive Klima hat bestätigende und motivierende Wirkung und führt zu einer ausgewogenen  Gefühlsatmosphäre. 

Lehrer haben weniger psychische Energie in die Herstellung von Ruhe und Ordnung im Klassenzimmer zu investieren, da soziale Prozesse weniger Störfaktoren unterliegen. Kleine Klassen fordern Lehrer nur selten zu strengen Reglementierungen oder Sanktionierungen heraus. Dabei gewinnen Schüler die Erkenntnis, dass Lehrer mehr auf ihre Interessen eingehen, sich mehr ihrer Fragen annehmen und ihre Wünsche berücksichtigen. Lehrer finden Bedingungen vor, die eine ungestörtere Arbeits- und Lernatmosphäre gewährleisten. Höhere Konzentration und Zustände emotionaler Stabilität beim einzelnen Schüler führen zu größerer Erfolgszuversicht. Schüler heben hervor, dass sie in kleinen Klassen bei Lehrern mehr Verständnis für ihre Anliegen und Probleme gewinnen. Der Begriff „Verständnis“ deutet auf ein einfühlsames Einstellungskonstrukt von Lehrern hin, das Schülern in ihrer Rolle und in ihrer spezifischen Eigenart entgegenkommt. Dabei spielt das Bemühen um gute individuelle Kommunikation und soziale Gerechtigkeit eine wichtige Rolle. In kleinen Klassen gibt es weniger Störungen oder Provokationen durch Schüler, die Lehrer zu Ordnungs- oder Strafmaßnahmen herausfordern. Schüler berichten von zahlreichen Störverhaltensweisen in großen Klassen, die sozial schädlich sind. Diese versuchen Lehrer mit mehr oder weniger harten Instrumenten der Sanktionierung zu korrigieren. Hieraus entwickelt sich ein Teufelskreis von Kommunikations- und Lernstörungen, der darauf hinweist, dass sich soziale Konflikte in großen Klassen konturenreicher und nachhaltiger etablieren. Der Investitionsbedarf an psychischer Energie, die Kräftespiele in asymmetrischen sozialen Beziehungen sowohl von Lehrern wie von Schülern erfordern, ist um ein erhebliches Maß höher als in kleinen Klassen.

Gemeinschaftserleben

Das Wesen großer Klassen ist dadurch charakterisiert, dass sich in ihnen Gruppen im Sinne von Gesinnungs- oder Interessenskoalitionen ausbilden. Solche Gruppen prägen auch Denk- und Verhaltensweisen aus, die pädagogische Zielsetzungen in Frage stellen. In Klassen mit hoher Schülerzahl kommt es häufiger zur Cliquenbildung mit Sozialisationsformen, die nachteilige Wirkung haben. Es entsteht ein Problemkomplex, der  Lehrer und Mitschüler belastet. Für abweichende Gruppen, die außer bzw. antischulische Interessen in den Mittelpunkt ihres Handelns stellen, sind Störungen Teil der Alltagsbeschäftigung in der Klasse. Mitglieder solcher Gruppen erkennen in eigenen Verhaltensweisen – seien sie noch so störend - kein Fehlverhalten. Sie lenken Handlungsenergien auf Aktivitäten, die außerhalb von Regeln, Ordnungsvorgaben und Normen der Schule liegen. Schüler, die in solchen Gruppen aktiv sind, sehen schulisches Arbeiten und Lernen meist als Ballast an. Beharrliches und dynamisches Auftreten von Gruppeninitiatoren zielen darauf ab, Distanz zu Lernambitionen zu wahren und gegen schulisches Interesse zu arbeiten. Auftretende Missverständnisse und Kommunikationsprobleme erschweren die Konfliktbewältigung, weil konstruktive Lösungsmodelle in diesen Cliquen keinen Anklang finden. Eingreifende Maßnahmen durch Lehrer zeigen in dem meisten Fällen keine Wirkung. Es entstehen komplementäre Beziehungen, die den Kommunikationsprozess in großen Klassen erheblich stören. Lehrer geraten in ein Beziehungsdilemma: Ihr Bemühen, sich angesichts störender Entwicklungen durchsetzen zu wollen, verleitet sie zu Maßnahmen, die Schüler für unannehmbar halten und Ärger hervorrufen. Manche Lehrer reagieren mit unangemessenen oder kollektiven Sanktionen, in denen Schüler Ungerechtigkeiten erkennen. 

Schüler reagieren mit Handlungsentwürfen, die sie dem Lehrerhandeln entgegenstellen. Sie zeigen Widerstand, emotionale Abwendung, Gefühle reaktiver Aggressivität oder Wut. In Debatten um Konfliktphänomene und Problemlösungen werden in großen Klassen viel Zeit und Energie verschwendet. Handlungen, die sich in Form von kontraproduktiven Aktionen und Reaktionen vollziehen, verändern soziale Strukturen zum Nachteil von Lehrern und Schülern. Sie haben oft dauerhaften Bestand und tragen zur Verhärtung konfliktträchtiger Verhältnisse im sozialen Beziehungsgefüge bei. Das Verhältnis zwischen Lehrern und Schülern stellt sich in kleinen Klassen deutlich ausgewogener dar, wobei der Wert homogener Ziele und Gemeinschaftswerte besondere Tragkraft erhalten. Schüler verschreiben sich in überzeugterer Weise Idealen, die soziale Sicherheit garantieren. Das Zusammenleben von Lehrern und Schülern wird bestimmt durch klarere soziale Orientierungsmuster, die hohen Konsens erfahren. In der Perspektive von Schülern wird der Lehrer in kleinen Klassen mehr zum Initiator und Moderator. 

Gemeinsames Handeln liegt in kleinen Klassen in größerem Interesse der Schüler, weil Probleme und Konfliktsituationen in kooperativem Bemühen effektiver bewältigt werden können. Schüler richten ihre Denken und Handeln an sozialeren Beziehungsmustern aus. Die Durchsetzung egoistischer Ziele und störender Verhaltensweisen, wie sie in umfangreichem Stil in großen Klassen sichtbar werden, kommt nicht zu Stande. Sozialverträgliches Handeln setzt sich in kleinen Klassen klarer als Leitbild durch, Helfersysteme greifen individueller. Lehrer wie Schüler begegnen weniger Autoritätskonflikten, Autoritäts- und Machtmissbrauch finden keinen so guten Nährboden. Sie fühlen sich in größerer Meinungseinheit einem gelingenden Zusammenleben verpflichtet. Innerhalb gemeinsamer Verpflichtungen und Verstehensweisen, die Schule Schülern und Lehrern abverlangt, setzen sich Gespräche, der Austausch von Argumenten und gegenseitiges Zuhören als unverzichtbare Mittel der Kommunikation in kleinen Klassen besser in Szene.
Kommunikationsbasis

Kleine Klassen bieten den Vorteil, dass Lehrer und Schüler auf andere intensiver eingehen und deren Perspektive klarer auffassen. Die Fähigkeit zum Perspektivenwechsel und größeres Einfühlungsvermögen führen dazu, dass sich Lehrer und Schüler gegenseitig mehr achten. Gute Umgangsformen lassen sich leichter erlernen und einüben. Kleine Klassen sind dadurch gekennzeichnet, dass Schüler soziale Regeln gewissenhafter einhalten. Mit größerer Selbstverständlichkeit wird eine Orientierung an vorgegebenen Regeln und Normen angestrebt. Dabei werden soziale Mechanismen wirksam, die Abweichungen von gemeinsam gesetzten Zielen besser kontrollieren bzw. eindämmen. Lehrer wie Schüler legen sich nicht so rasch auf abwertende Urteile fest, sie vermeiden es mehr, Verhalten anderer falsch zu interpretieren oder ihnen unrecht zu tun. Auf diese Weise werden in kleinen Klassen demokratischere Elemente wirksam. Lehrer und Schüler können auf eine bessere Funktion gemeinsamer Anstrengungen setzen. Erlebte Gemeinschaft profiliert sich in Gefühlen des Zusammenhalts klarer und gilt als Beweis dafür, dass man sich von Systemzwängen und Einschränkungen stärker befreien kann. Der soziokulturelle Wert der Klassengemeinschaft besteht darin, dass Schüler mit größerer Bereitschaft soziale Ordnungsstrukturen anerkennen, Lernpflichten erfüllen und die Lösung von Aufgaben solidarisch angehen. Das soziale Umfeld in der Klasse übt auf Schüler positiveren Einfluss aus und beugt auf diese Weise Verhaltensfehlentwicklungen vor. Die bewusste Befähigung zur gemeinschaftlichen Kooperation ermöglicht eine sinnvolle und von Erfolg geprägte Zusammenarbeit. 

Beziehungsdefinitionen, die gemeinsam mit dem Lehrer getroffen werden, haben größere Chancen der Verwirklichung. Schüler, die zu Auffälligkeiten neigen, halten sich bereitwilliger an soziale Vereinbarungen. In kleinen Klassen wirken vertrauensbildende Maßnahmen intensiver und beständiger. Die Kraft von Vertrauensverhältnissen beruht auf der Wechselwirkung positiver Beziehungen. Es herrschen größere Offenheit und mehr Vertrauen. Schüler erkennen im Lehrerhandeln Motive, die sich mit hoher Zuverlässigkeit vorhersagen lassen. Sie verweisen auf größere Chancen zum gemeinsamen Gespräch, sie verweisen darauf, dass Probleme rascher auf den Weg einer Lösung gebracht werden. Bei Schülern besteht größere Einsicht in die Notwendigkeit sozial engagierten und selbstkontrollierten Verhaltens. Daraus resultieren positive Effekte aktiv gestalteter Kooperation. Schüler belegen, dass Ziele, die sich kleinere Gruppen setzen, größere Akzeptanz finden. Sie sind mehr bereit, Kompromisse einzugehen oder an andere Zugeständnisse zu machen. Als Voraussetzung dafür kann die Bereitschaft angesehen werden, angemessene Gesprächsformen zu pflegen und eigene Wünsche auf gemeinsame Ziele hin auszurichten. Nachhaltige Prozesse der Identifikation mit dem Lehrerhandeln signalisieren, dass sie deren Autorität anerkennen. Schüler schreiben Lehrern größere Verantwortungsfähigkeit und mehr soziale Kompetenz zu. Fachliches Können, vertrauensvolle Zuwendung und Sinn für Humor sind wichtige Einflussgrößen in der Wahrnehmung des Lehrerverhaltens. Hierbei entstehen ausgeglichene und konsistente soziale Beziehungen. Positive Persönlichkeitsmerkmale erhalten im Wechselspiel der Kommunikation größere Ausstrahlungs- und Prägekraft. Für Schüler und Lehrer bieten sich in kleinen Klassen günstigere Chancen, Verhaltenseigenschaften zu entwickeln, die trotz der Problemhaltigkeit institutioneller Festschreibungen einen höheren psychosozialen Ertrag für die gesamte Klasse erwirken.
Rollenverständnis

Im Alltagserleben der Schule treten in kleinen Klassen in der Perspektive von Schülern freundliche Wesenszüge von Lehrern deutlicher hervor als in großen. Lockerheit und Humor, die Lehrer an den Tag legen, fördern eine positive Einstellung zur Schule. Schüler beschreiben ihre Befinden als angenehmer und erfolgreicher, wenn sie mit Lehrern zusammen sind, die Humor haben und Spaß verstehen. Zeigen Lehrer Sinn für Humor, so stärkt dieser psychosoziale Dispositionen, die sich anregend auf das Lernklima auswirken. Schüler legen Wert auf lockere Beziehungen. In großen Klassen fallen ihnen Kommunikationsszenen negativ auf, die das tägliche Zusammensein zu ernst und humorlos auffassen. Die Beschreibung schulischer Lebensformen durch Schüler weist darauf hin, dass Schule ohne Humor und gute Laune ein sozial anfälliges Beziehungsklima begünstigt. Gefühle der inneren Lockerheit und Entkrampfung tragen zur Verbesserung sozialer Beziehungen bei. Sie fördern ein Rollenverständnis, aus dem heraus Lehrer wie Schüler Spielraum für persönliche Selbstentfaltung entwickeln können. Durch die Fähigkeit und Bereitschaft zu humorvollem Verhalten bewahrt sich die Schule im kommunikativen Geschehen angenehme Eigenschaften.

5.3   Lernfaktoren

Die Untersuchungsergebnisse belegen, dass sich die Lernumgebung in kleinen Klassen günstiger darstellt. Lerninhalte können den Lernvoraussetzungen und der Lernfähigkeit des einzelnen Schülers besser angepasst werden. Wissensbildendes Nachfragen der Schüler wird durch Lehrer bereitwilliger zugelassen. In kleinen Klassen sind Unterrichtsaktivitäten leichter steuerbar, Abfrageformen und Probearbeiten nehmen nicht die negative Qualität an wie in großen Klassen. Die Zahl derjenigen Schüler ist geringer, die sich Haltungen des Nichtstuns aneignen oder Leistung verweigern. Schüler, die Schule ablehnen, finden in einer großen Schülermenge günstigere Chancen, Pflichterfüllungen auszuweichen. In kleinen Klassen arbeiten Schüler aufgrund geringerer Störfaktoren gewissenhafter, konzentrierter und zielorientierter. Zeitliche und stoffliche Organisationskonzepte werden gründlicher umgesetzt. Schüler wissen, dass sie unter angenehmen Lernbedingungen dauerhaft erfolgreich arbeiten können. 

Schüler sagen, dass ihnen in großen Klassen ein erhebliches Maß mehr an Stoff vorgesetzt wird. Dies liegt einerseits an eingeschränkten Möglichkeiten der Stoffabstimmung auf einzelne Schüler, andererseits am Bestreben von Lehrern, Schülern in großen Klassen durch die Beschäftigung an umfangreichen Textvorlagen möglichst wenig „Luft“ für Unterrichtsstörungen zu lassen. In kleinen Klassen reduzieren Lehrer, abhängig von günstigen Lernbedingungen, die Menge an Lernstoff auf ein überschaubares Maß. Es entfallen Gründe, denen entsprechend Lehrer über das Instrument der Stoffhäufung Schüler zu diszipliniertem Arbeiten anhalten wollen. Immer wiederkehrende formale Schreibprozeduren werden nicht zum unverrückbaren Maßstab dafür, in der Klasse Ruhe und Disziplin herzustellen. In großen Klassen nehmen nutzlose Beschäftigungsrituale, wie Schüler darstellen, signifikant zu. Wissensstoff wird überwiegend über formale rezeptive Prozesse vermittelt, starr verordnete Methodenkonzepte, wie z. B. aufwendige Abschreibarbeiten, nehmen beherrschendere Stellung ein. Dies hängt damit zusammen, dass Lehrer einen reibungslosen Unterrichtsablauf gewährleisten wollen und - zumindest für eine bestimmte Dauer am Schulvormittag - Anstrengungen treffen, Störungen zu unterbinden.

In kleinen Klassen  sind Vorbereitung und Durchführung von Unterricht mit weniger Problemen behaftet. Leistungsdruck in negativem und unproduktivem Sinne oder Zwang zur Leistung wird von Schülern selten empfunden. In kleinen Klassen wird ein wichtiger Zusammenhang sichtbar: Weil sich Lehr- und Lernbedingungen für Störungen unanfälliger gestalten, entwickelt sich ein ruhigeres und entlastenderes Lernklima. Durch Planungskonzepte, die im Unterricht konsequenter umgesetzt und Schülern transparenter vermittelt werden können, lässt sich eine Vielzahl stress- und problemauslösender Faktoren verhindern. In kleinen Kassen eröffnen Lehrer Schülern durch ein hohes Maß an Zutrauen größere Gestaltungsräume und Möglichkeiten, über Inhalte, Arbeitsweisen oder Lernmethoden mitzubestimmen. Dem Schüler werden größere Zugeständnisse gewährt, Schularbeit durch eigene Entscheidungsmobilität zu koordinieren. Lehrer verordnen nicht so stringent.
Schüler nehmen ihre spezifische Rolle in der Gemeinschaft autorisierter wahr, da Lehrer in soziale Prozesse weniger regulierend einzugreifen haben, mehr Mut zusprechen, Leistungsbalancen herstellen und Kooperationsmöglichkeiten besser fördern. Wissensstoff kann in kleinen Klassen rationeller vermittelt und reflektiert werden, da Störeinflüsse zurückgeführt und so höhere Konzentrationswerte erzielt werden. Kleine Klassen zeichnen sich durch entspannte Lernsituationen aus, da Schüler ein verlässlicheres Maß an Arbeitsbereitschaft und positiven Lernhaltungen aufweisen. Im Gleichklang dazu stellen sich bei Lehrern Denk- und Handlungsstile ein, die Schüler angemessener fördern und weniger überfordern. In kleinen Klassen fehlen belastende Momente dafür, dass die Beziehungs- und die Lernatmosphäre durch Schüler dauerhaft gestört würden. Das größere Zugeständnis an die Mitverantwortung der Schüler wirkt sich fördernd auf Lernprozesse aus: Der Gewinn individueller Lernverantwortung verspricht langzeitlich motivierteres und erfolgreicheres Lernen. Schüler großer Klassen belastet, dass vorschreibende, stark kontrollbezogene Maßnahmen dazu dienen, sie kollektiv „in Schach zu halten“ und Verhalten zu „disziplinieren“.  In kleinen Klassen gehen Schüler lieber auf Arbeitsanweisungen und Leistungsforderungen von Lehrern ein, da sich ihre tägliche Lerninvestition direkter mit Erfolg und Freude verbinden kann. Schüler fällt es leichter, Kräfte und Energien zu entwickeln, sich für schulische Aufgaben einzusetzen und um Lernerfolg zu bemühen. Es bilden sich positivere Einstellungen aus, die schulisches Interesse fördern und Leistung bejahen. Eine solche Perspektive von Schülern basiert auf einer vertrauensvolleren Kommunikation zwischen Lehrern und Schülern. 

5.4   Lernarrangement

Mit Blick auf eine positive Bewertung erhalten zwei Zielvorstellungen in kleinen Klassen Vorrang: Die erste nimmt Bezug auf Lerninhalte, die zweite auf die Unterrichtsgestaltung. Unterricht ist in kleinen Klassen intensiver auf eine Verstehensweise gerichtet, die den unbegabten oder lernschwächeren Schüler stärker berücksichtigt angemessener fördert. Die vorliegende Untersuchung macht deutlich, dass Lehrer sich um eine stärkere Zuwendung zu schwächeren Schüler bemühen, dass sie bei Erfolgen größere Anerkennung vermitteln und Wege eröffnen, von überhöhtem Leistungsdruck zu entlasten. Bei der Stoffauswahl nehmen sie mehr Rücksicht auf individuelle Begabungslagen und Fähigkeiten der Schüler. Lehrer sehen in kleinen Klassen günstigere Möglichkeiten, Inhalte besser verstehen zu machen und im Unterricht an diesen länger zu verweilen. Sie sind überzeugt, dass bei weniger und geringeren Störfaktoren Schüler aufmerksamer zuhören, gründlicher auffassen, konzentrierter arbeiten und mit größerem Erfolg lernen. Lehrer können adäquate Lernmethoden problemfreier umsetzen, Schüler lernen durch wechselseitige Anregung motivierter, sie werden durch genaueres Erklären des Lernstoffs von Verstehensschwierigkeiten mehr entlastet. Positive Arbeitshaltungen übertragen sich aufgrund größerer Lernhomogenität in kleinen Klassen rascher auf das Schülerkollektiv. Investitionen, die Lehrer in die pädagogisch-didaktische Arbeit tätigen, sind weniger beschwerlich. 

Methodisch aufwändigen Lehr- und Lernkonzepten rechnen Lehrer größere Aussichten auf Erfolg zu. Ein wichtiger aktiver Part des Lehrers liegt darin, lernkommunikative Situationen zu fördern und zum guten Verstehen von neuem Wissen anzuleiten. Lehrer haben gleichzeitig nicht die Befürchtung, dass Phasen der Lockerung und Entspannung im Unterricht von Schülern zu Störungen missbraucht werden könnten. Herkömmliche didaktische Prinzipien, wie z. B. Motivierung der Schüler, Individualisierung und Differenzierung oder zielbewusstes Arbeiten lassen sich effektiver einbringen. Lehrer besitzen die Zuversicht, dass lockere Lernphasen nicht in störender Unruhe oder in Chaos ausarten. Unterrichtliche Gestaltungsideen, die Schüler ohne Zwänge zum Lernen anregen, lassen sich in kleinen Klassen besser verwirklichen. Dabei können Unterrichtsmethoden eng in Beziehung gebracht werden zu Dimensionen der Lernanregung und des gewissenhaften Arbeitens. Solche Vorteile beeinflussen letztendlich die Arbeits- und Lerneinstellung einzelner Schüler positiv. Sie sind als Indikatoren anzusehen, die zu Gunsten der Bildung kleiner Klassen sprechen. Positive Entwicklungen implizieren eine günstigere Rollenwahrnehmung sowohl durch Schüler als auch durch Lehrer. Ein erfolgreicherer Unterrichtsverlauf erklärt sich auch aus positiven sozialen Orientierungen und interpersonellen Rücksichtnahmen. Über den Weg der stärkeren Identifikation mit gemeinsamen Zielen und Werten verinnerlichen Schüler auferlegte Pflichten, die ihrerseits verstärkend auf das Engagement von Lehrern wirken, bereitwilliger. 

5.5   Unterrichtsgeschehen 

Unterrichtsstörungen, die durch Schüler veranlasst werden, treten in großen Klassen massiver und häufiger auf. Störphänomene besonders „ausgeprägter Art“ lassen sich in kleinen Klassen nicht ausmachen, dagegen stellen sie in den meisten großen Klassen ein Grunddilemma dar. Sowohl Lehrer wie auch von Mitschüler beurteilen Störphänomene, die sich in Klassen chronisch festsetzen, besonders negativ. Störverhaltensweisen signalisieren Differenzen von Schülern zu angepasstem Verhalten, zu Lern- und Erziehungszielen. Störende Schüler missachten Vereinbarungen und soziale Regeln der Klasse. Der Anspruch von Schülern auf ein störungsfreies Lernklima wird in vielen großen Klassen nicht erfüllt. Er scheitert am Widerstand störender Schüler. Für sie haben Lerntugenden, wie z. B. Anstrengungsbereitschaft, Ehrgeiz oder Streben nach Erfolg, weder ideellen noch praktischen Wert.

Störwillige Schüler finden in großen Klassen ein hervorragendes Betätigungsfeld, Unterrichts- und Erziehungsambitionen der Schule in Frage zu stellen. Meist geht es um die rücksichtslose Durchsetzung egoistische Geltungsansprüche. Dies geht soweit, dass Schüler keine Pflicht mehr erfüllen, nur eigene Rechte beanspruchen und sich quer gegen Anweisungen der Schule stellen. Störbereite Schüler arbeiten oft mit hoher psychischer Energie gegen Mitschüler und Lehrer. In bestimmten Klassen beschreiben Lehrer und Schüler eine Schieflage, in der auffälliges Schülerverhalten den regulären Unterricht massiv und dauerhaft stört.  Störprozesse können in der Konfrontation zwischen Lehrern und Schülern Emotionen erzeugen, die Beziehungsstrukturen und Lernprozesse äußerst ungünstig beeinflussen. Das pädagogische Dilemma besteht darin, dass Zurechtweisungen oder Ordnungsmaßnahmen, die Lehrer einleiten, kaum oder keine Wirkung zeigen. Hartes Durchgreifen von Lehrern bleibt meist ohne Erfolg. Zwischen Lehrern und Schülern entstehen soziale Kontrasteffekte, die sich im Alltag so auswirken, dass sowohl Lehrer wie auch Schüler „Rechte des Stärkeren“ für sich beanspruchen. Der Konflikt zwischen Lehrern und störenden Schülern verhärtet sich, er erhält im Beziehungsverhältnis eine Dimension mit äußerst negativen Vorzeichen. Probleme in Zusammenhang mit unterrichtlichen Störungen entwickeln sich in einzelnen Klassen so negativ, dass deren Umfang und Tragweite dauerhaft den Schulfrieden gefährden. Im Schulalltag kommt es zu bedenklichen Entwicklungen, in denen pädagogische und soziokulturelle Wertstrukturen keinen Nährboden mehr finden.

6. Zusammenfassung der Forschungsergebnisse

Über lange Sicht wird deutlich, dass sich in kleinen Klassen eine entspanntere und angenehmere Lernatmosphäre entwickelt. Unter Anweisung des Lehrers bildet sich ein günstigeres Lernklima aus, das zur Bildungsarbeit anregt und Schüler „ansteckt“. Erwünschte Tugenden wie Aufmerksamkeit, Fleiß, selbständiges und ausdauerndes Arbeiten, respektvolles Verhalten und Gemeinschaftssinn gelten als erstrebenswert. Arbeitsweisen und kooperative Formen des Wissenserwerbs können solider eingeschult und gefestigt werden. Sie haben in kleinen Klassen dauerhafteren Bestand und bauen langfristig bessere Motivations- und Arbeitshaltungen auf. Lehrer können Schülern auf leichterem Weg Orientierungshilfen vermitteln, durch die sie in der gemeinsamen Gestaltung des Alltags Normen und Regeln verankern. Schüler akzeptieren mit größerer Bereitwilligkeit Entscheidungen von Lehrern und strengen sich mehr an, ein positives Klassenklima zu stützen. 

Kleine Klassen entsprechen in der Regel gut koordinierten „Lernteams“, so dass die Schüler mehr Sicherheit erfahren und positivere Selbstbilder aufbauen können als in großen. Soziales Handeln lässt sich einfacher koordinieren und steuern und erzielt so größere Effekte. Der Unterrichtsalltag erzeugt geringere Störprobleme und Gruppenrivalitäten. Probleme, die in Bezug auf Lernsituationen oder kommunikatives Verhalten auftreten, wirken weniger nachhaltig. Chronische Unruheherde oder Störfaktoren können rascher unterbunden werden, in Konfliktsituationen besteht besseres Einvernehmen in Bezug auf Lösungswege. Störende Schüler haben in kleinen Klassen weniger Mitspieler und Sympathisanten. Sie können nicht so gut „abtauchen“ wie in großen Klassen, negativem Verhalten kann durch Lehrer oder Mitschüler wirksamer Einhalt geboten werden. Dies alles baut ein günstiges Lernumfeld auf, der Schultag gestaltet sich für Lehrer und Schüler beschwerdefreier und angenehmer. Lernprozesse können konzentrierter und effektvoller vollzogen werden. 

In kleinen Klassen lassen sich Lehrer mit größerem Interesse und Engagement auf ihre Aufgaben ein. Sie wenden sich stärker dem einzelnen Schüler zu, nehmen sich mehr Zeit für die Erklärung des Stoffes und für Fragen der Schüler. Der einzelne Schüler nimmt sich intensiver als Ansprechpartner für Lehrer und Mitschüler wahr, Impulse zur Teilnahme am Lerngeschehen kommen klarer an. Die vorliegende Studie zeigt, dass Lehrer kleiner Klassen intensiver auf die Bedürfnisse einzelner Schüler eingehen. Dies eröffnet Chancen, Lernschwierigkeiten rasch zu erkennen und auf Lernrückstände einzugehen. Lehrer gehen mit größerer Offenheit und Toleranz an Schüler und deren Anliegen heran. Sie gewähren ihnen automatisch mehr Spielraum und trauen ihnen mehr zu, da enttäuschende Erfahrungen, wie sie diese in großen Klassen machen, weitgehend ausbleiben. Schüler lernen und arbeiten angstfreier, Lehrer wie Schüler können ihren Alltag entspannter verbringen. Das liegt darin begründet, dass der Misstrauensvorschuss von Lehrern in kleinen Klassen geringer ist. Das Wechselspiel, in dem der eine auf den anderen Rücksicht nimmt, gelingt besser.

In kleinen Klassen entwickeln sich günstigere Lernbedingungen. Sie wirken sich auf die Lernbereitschaft von Schülern, auf die Arbeitsqualität und auf das soziale Klima positiv aus. Schüler wie Lehrer sind in großen Klassen (Klassen mit mehr als 30 Schülern) schwierigen Situationen ausgesetzt. Belastungen sind, wie die Untersuchungsergebnisse zeigen, in großen Klassen von hoher Intensität. Dies gilt insbesondere unter dem Aspekt, als Lenkungs- und Steuerungsprozesse, bezogen auf Ordnungs- und Disziplinmaßnahmen, schwieriger zu koordinieren sind. Belastende Lernumgebungen stehen einer erfolgreichen Unterrichts- und Erziehungsarbeit im Weg. In großen Klassen werden Störfaktoren virulent, die nicht nur kurzzeitig Bestand haben,  sondern einen Dauerzustand beschreiben. Eine günstige Passung zwischen Erziehungskompetenzen von Lehrern und effektiven Lösungen von Störproblemen kann meist nicht tariert werden. Schüler wie Lehrer werden jeden Tag neu besonders belastenden Problemen ausgesetzt. Das Selbstverständnis aller Beteiligten wird mit Blick auf eine sinnvolle Arbeit in großen Klassen negativ geprägt. Es besteht eine große Diskrepanz zwischen dem Wunsch nach idealen Arbeitsbedingungen einerseits und der belastenden Alltagsrealität andererseits. Große Klassen fordern im Vergleich zu kleinen Lehrer und Schüler zu intensiven Anstrengungen heraus, die jedoch keine Gewähr bieten, dass sie eine günstige Entwicklung einleiten. Anhaltende Störungen des sozialen Gleichgewichts, wie man sie in großen Klassen findet, wirken sich gravierend negativ auf das Beziehungsgefüge in der Klasse aus. 

Kleine Klassen eröffnen für Lehrer Chancen, günstige Lernbedingungen zu organisieren, Lernrückstände rechtzeitig aufzudecken und auf individuelle Lerndispositionen einzugehen. Schüler bringen sich, werden sie entsprechend motiviert und methodisch ausgestattet, intensiv in den Unterricht ein. Motivationskräfte und positives Lernverhalten lassen sich umso besser aufbauen, je optimaler sich die Rahmenbedingungen in einer Klasse gestalten: Kleine Lerngruppen begünstigen Arbeitsklima und individuelle Leistungserfolge. Formen der Motivation, der Arbeitsanleitung, Direktiven zum Lernverhalten und soziale Orientierungshilfen wirken in kleinen Klassen effektiver. Vor allem Effekte des konzentrierten Zuhörens und Aufnehmens von Wissen bieten für den lernenden Schüler erhebliche Vorteile. Zu berücksichtigen ist, dass es weitere wichtige Einflussfaktoren gibt, die den Zusammenhang zwischen Klassengröße und Lernverhalten mitbestimmen. 

In kleinen Klassen treten wünschenswerte Lerneffekte vor allem deshalb auf, weil weniger Störfaktoren vorhanden sind. Individualisierende Lernunterstützungen und Förderkonzepte lassen sich eingehender vermitteln. In großen Klassen gestalten sich Konfliktlösungen schwieriger, differenzierende Förderprogramme sind mühevoller umzusetzen. Eine besondere Schwierigkeit besteht darin, dass Lehrern in der Praxis geeignete Instrumente fehlen, Probleme - seien sie unterrichtlich oder pädagogisch begründet - wirksam anzugehen. Engagierte Förderintentionen und pädagogischer Optimismus reichen nicht aus, um dauerhafte Lösungen herbeizuführen. Das Interesse an gesichertem Bildungserfolg erfordert von Lehrern ein hohes Maß an pädagogischer Kompetenz, Toleranz und Geduld. Klassen mit hohen Schülerfrequenzen (Klassen mit 25 und mehr Schülern) werden von Lehrern und Schülern bereits als problematisch angesehen, da störende Einflüsse kraft quantitativer Verstärkungseffekte besonders virulent werden und sich potenzieren. Meist gibt es solchen Klassen zu viele Problemschüler und mit ihnen verbundene Unannehmlichkeiten, die die Unterrichts- und Erziehungsaufgaben der Schule in besonderer Weise erschweren. Als günstig für erfolgreiche Lehr- und Lernprozesse stellen sich – wie die Untersuchungsergebnisse zeigen - Klassengrößen mit 15 bis 20 Schülern heraus.

Mit freundlichen Grüßen und besten Wünschen
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